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1 Lieben und über die Liebe reden: das gehört so eng zusammen, dass es fast dasselbe ist.
Diese Figur ist eine Erfindung des Mittelalter, vorausgesetzt man versteht unter Liebe
nicht  so  sehr  einen  universellen  menschlichen  Affekt,  sondern  ein
Kommunikationsmodell  und  eine  von  Oberschichten  handelnde  Utopie,  die
ausschließlich  in  der  Kunst  artikuliert  wird.  Daher  ist  das  Reden  über  die  Liebe
Besingen,  Erzählen,  Imaginieren.  Dem Innersten des  hochmittelalterlichen Konzepts
des amour courtois ist  eine wechselseitige Bezüglichkeit  von Liebe(n)  als  Utopie und
ihrer raffinierten Beschwörung in der Kunst eingeschrieben, die sich reflektierend als
Selbstbezüglichkeit  der  Dichtung  und  inhaltlich  als  Leiderfahrung  ausdrückt.  Am
deutlichsten  kommt  dieser  Komplex  –  der  Forschung  gut  bekannt  –  in  der
mittelalterlichen  Liebeslyrik  zum  Ausdruck.  Wenn  Christian  Buhr  in  seiner  hier
angezeigten Frankfurter Dissertation „selbstreflexive Formen und Elemente im Kontext
des höfischen Erzählens von der Liebe“ (S. 44) in den Mittelpunkt rückt und sich dabei
von einer theoriezentrierten Vorgehensweise genauso abgrenzt wie von einem bloß
typologischen  Erkenntnisinteresse,  dann  sind  in  gewisser  Weise  Perspektiven  und
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Kultur der mediävistischen Lyrikdebatten in den Bereich der Epik transferiert. Das ist
anerkennenswert.
2 Der Aufbau und die (sich erst gegen Ende offenbarende) innere Architektur der Arbeit
differieren anscheinend absichtsvoll.  Einer Einleitung,  die Fragestellung,  Textkorpus
und  Methode  skizziert  (S.  9-52)  folgen  Kapitel,  die  jeweils  einzelne  Texte  in  den
Mittelpunkt stellen: Flore und Blanscheflur Konrad Flecks (S. 53-87), exkursartik Auccassin
et Nicolette (S. 89-94), die Romane der Tristandichtungen Bérouls, Eilharts von Oberg,
Thomas‘ von Britannien und Gottfrieds von Straßburg (S. 95-246) sowie Chrétiens Cligès
(S.  247-271),  schließlich  noch  Ulrichs  von  Liechtenstein  Frauendienst‘ (273-334).  Im
resümierenden Schlusskapitel (S. 335-357) zeigt sich die gedankliche Architektur: Drei
Texte  bzw.  Texttraditionen (Flore  und  Blanscheflur,  die  Tristanfassungen und Ulrichs
Frauendienst)  werden auf vier  Achsen selbstreferentiellen Erzählens hin gelesen:  der
syntagmatischen,  paradigmatischen,  poetologischen und diskursiven Dimension.  Der
Exkurs zu Auccassin und Nicolette sowie die Ausführungen zu Chrétiens Cligès  dienen
dazu, die Grenzen des einleitend entfalteten, an Luhmann angelehnten begrifflichen
Instrumentariums (vgl.  S.  41-43) selbst auf die Probe zu stellen,  und zwar in einem
Bereich,  wo  „Liebe  und (Erzähl-)Kunst  sich  wechselseitig  reflektieren“  (S.  352).  Am
umfangreichsten  werden  Texte  aus  der  Gattung  der  Minne-  und  Aventiureromane
sowie  der  Tristantradition  behandelt;  das  Netz  der  textuellen  Bezüge  wird  aber
gattungsbezogen weiter gespannt. Transgenerische Aspekte (wie lyrische Dimensionen
der Epik) interessieren somit nicht nur im Kapitel  über Ulrichs Frauendienst (wie es
diese  prosimetrische  Dichtung  nahelegt);  sie  stehen  ebenfalls  im  Zeichen  jener
Selbstreflexivität, die immer dann potenziert erscheint, wenn es um Liebe geht. Auf
welche Weise, in welchen Formen und Elementen, in Hinblick auf welche Funktionen
und welchen poetischen und poetologischen Status  erscheint  dieser  Konnex in  den
Texten? Diesen Fragen geht die Arbeit nach, indem sie den Beitrag der selbstreflexiven
Elemente  zur  Bedeutungskonstitution  untersucht.  Buhr  hat  ein  grundsätzlich
philologisches  Erkenntnisinteresse,  dessen  Umsetzungsverfahren  im  Close  Reading
besteht. Dies hat nicht zuletzt auch für den wissenschaftlichen Rezipienten den Vorteil,
die komplexen Handlungsmomente zumeist deutlich vor Augen zu haben. 
3 Die  Ergebnisse  der  textanalytischen  Kapitel  vermögen  zu  überzeugen,  –  auch  weil
Querverweise über die Einzelinterpretationen gespannt werden, die Selbstreflexivität
naturgemäß mit je spezifischen Schwerpunkten abhandeln. Zur kurzen Illustration der
Arbeitsweise und Ergebnisse konzentriere ich mich auf das Kernstück der Arbeit zur
Tristan-Tradition. Die Verbreitung des Stoffes in sehr verschiedenen Textgattungen ab
dem 12. Jahrhundert lässt einen besonderen Umgang mit dem Liebeskonzept, ja dessen
Schöpfung und Problematisierung bis hin zur Verwirrung von Protagonist, Autor- und
Leserinstanz  erkennen.  Bérouls  Tristanversion  erweist  sich  mit  ihrem  reiterativen
Erzählen (S. 105-109) vor allem an der Memoria interessiert, sodass „das Erzählen und
Erinnern von Liebe“ die Rolle des Tranks „als Medium höfischer Intimität“ übernehme
(S. 113). Die Episodendichtungen, die Tristan als Narren in Szene setzen (Folies Tristan)
bringen das ohnehin in der Tristantradition starke paradigmatische Prinzip noch mehr
zur  Geltung  als  die  größeren  epischen  Texte.  Funktional  inszenieren  sie  „den
Zusammenbruch jenes Erzählens, das für ein Fortschreiten der Tristangeschichte“ (S.
129) konstitutiv sei. Für Eilharts von Oberg Tristrant, oftmals als frühe, rein narrative
Version gescholten, gelingt Buhr eine neue Deutung des Schlusses, der als Synthese der
vorangegangenen  Teile  und  als  epische  Totaltität  verdeutlichendes
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„selbstreferentielles  Panorama“  (S.  165)  betrachtet  wird.  Für  die  Versromane  der
version courtoise, für die Thomas von Britannien und Gottfried stehen, kann Buhr auf
eine  traditionsreiche  und  stark  differenzierte  Forschungslage  zurückgreifen.  Und
obwohl die Selbstreferentialität vor allem des Gotfried‘schen Romans lange bekannt
und verschiedentlich beschrieben wurde, kann Buhr über forschungssynthetisierende
Erkenntnisse  hinausgelangen.  Dies  ist  z.B.  der  Fall,  wenn  er  auf  die  Potenz  des
Wechselspiels paradigmatischen und syntagmatischen Erzählens abhebt, die vermittels
selbstreflexiver  Momente  eine  Transformation  der  Liebesgeschichte  in  einen
Memorialakt,  einen  Kommentar  über  das  Erzählen  oder  eine  literarische
Kontemplation zu leisten vermag. 
4 Die Differenziertheit der Textanalysen gereicht der Arbeit zu Ehre. Sie macht sich u.a.
in  der  methodischen  Vorsicht  bemerkbar,  nicht  jede  Selbstreferenz  als  Ausdruck
immanenter Poetik lesen zu müssen, sondern auch auf narratologische Funktionen wie
Verlangsamung  und  Beschleunigung  des  Erzählvorgangs  hinzuweisen.  Das
gewissermaßen  induktive  Vorgehen  der  Studie  –  von  Einzeltextanalysen  über
Traditionszusammenhänge zu den übergreifenden Fragen voranschreitend – bewährt
sich. Im Abschlusskapitel finden sich denn auch erst globalere Beobachtungen zu den
betrachteten Texten. Buhr diagnostiziert eine „Tendenz zur systemischen Schließung
des Liebesromans als eines literarischen Referenzraums“ (S. 347) und macht den noch
weitergehenden  Vorschlag,  den  „höfischen  Liebesdiskurs  als  Ausdruck  eines
zivilisatorischen  Projekts“  (S.  349)  zu  sehen.  Dass  er  sich  mit  Aussagen  dieser
Reichweite  (zu  denen  sich  inhaltliche  Analogien  in  der  Geschichte  der
Minnesangforschung geradezu aufdrängen) das Problem der Vagheit einhandelt, dürfte
ihm klar sein. In ähnlicher Weise ist der Rückgriff auf die Kategorie des Zweifels zu
bewerten. Diese bleibt – obwohl im Titel der Studie als zentral herausgestellt – vage,
weil sie nicht ausreichend legitimiert und nur sehr knapp erläutert wird (S. 50-52).
5 Zwei  kritikwürdige  Aspekte  seien  noch  erwähnt.  Buhr  beruft  sich  auf  die
Notwendigkeit einer komparatistischen Arbeitsweise, die er auch praktiziert, indem er
mittelhochdeutsche und altfranzösische Texte gleichermaßen auswertet. Das verdient
Respekt.  Dennoch  lässt  sich  fragen,  ob  dieses  Vorgehen  bereits  dem  Ideal  einer
komparatistischen  Mediävistik  entspricht.  Es  scheint  doch  das  alte  Bild  vom
französisch-deutschen  Kulturtransfer  durchzuschimmern,  das  weitere  europäische
Literaturen ausblendet, ihre Texte jedenfalls nur marginal vorkommen lässt. Dies führt
zum  nächsten  Defizit.  Gelegentlich  werden  auch  weitere  Texte  außerhalb  des
eigentlichen Korpus einbezogen (teils auch in anderen Sprachen). Nun sind aber leider
sogar  absatzweise  Überlegungen  zu  diesen  Texten  geradezu  versteckt:  Im
Inhaltsverzeichnis tauchen sie nicht auf; und ein Register vormoderner Autoren und
Werke existiert nicht (wohl aber eines der Sekundärautoren, die gewichtiger zu sein
scheinen). Die genannten Kritikpunkte werden aber vom Erkenntnisgewinn und dem
unprätentiösen, stets textorientierten Duktus der Arbeit aufgewogen. Dem zu Beginn
der Studie erwähnten Vorurteil, Formen der Selbstreflexivität seien ein Kennzeichen
der  Neuzeit  und  kennzeichneten  eigentlich  erst  die  Moderne,  tritt  Buhr  z.B.  nicht
langatmig  und theoretisch  entgegen;  –  es  wird  durch  die  Interpretationsergebnisse
widerlegt.
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